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Das Problem des polnischen Korridors in militärischer Hinsicht
Es kann nicht genug betont werden, daß die deutsche Ost-

Grenze den Einfällen fremder Stämme völlig preisgegeben und
Deutschland nicht in der Lage ist, diesem bedrohten Landesterl
rechtzeitig Hilfe zukommen zu laßen . Ja die Gefahr einer
völligen Abgeschnittenhcit ist sogar schon gegeben, wenn irgend¬
ein Krieg in Europa ausbricht, da Polen berechtigt ist, den
Durchgangsverkehr innerhalb 48 Stunden nach Kriegsausbruch
beliebig einznschränken. Also gerade in einer Zeit drohender
Not und Gefahr sind zweieinhalb Millionen Deutsche von
ihrem Mutterlande losgelöst und der Willkür östlicher Völker
preisgegeben.

Zwangsgesetze
Die Grundlage zur Regelung des Durchgangsverkehrs

für Militärzüge bildet ebenfalls das Pariser Abkommen. Die
einzige genehmigte Strecke für die Militärbeförderung ist:
Schneidemühl—Könitz—Dirschau—Marienburg . Sämtliche an¬
deren Strecken sind für den Militärverkehr verboten. Zu
dieser rein technischen Schwierigkeit kommt noch die Bestim¬
mung, daß nicht mehr als ein Militärpersonen - und ein Mili¬
tärgüterzug Pro Woche den Korridor passieren darf . Die
Trennung dieser beiden Zugarten wird so streng durchgeführt,
daß z. B. die Waffen (außer Handwaffen) und Munition nicht
im Personenzug mitbefördert werden dürfen, sondern getrennt
mit dem Güterzug fahren müssen. Da nach einer weiteren
Bestimmung aber gleichzeitig nur ein Militärzug im Korri¬
dor sein darf und dieser auch nur tcgsüber durchgelassen
wird, so ergeben sich natürlich unhaltbare Zustände. Manch¬
mal kann ein Tag oder mehr verstreichen, ehe Truppe und
Train wieder znsammengefunden haben. Denn die Bestim¬
mungen, die eine Belastungsgrenze für den Güter - und Per¬
sonenverkehr vorsehen, sind ebenfalls auch auf den Militär¬
verkehr übertragen , und so heißt es, Laß ein Militär -Güterzug
mindestens 25 Wagen, höchstens 110 Achsen haben darf . Der
Personenzug muß jedoch mindestens 400 Soldaten befördern.
Es besteht also auch nicht die Möglichkeit, kleine Militärtrupps
durch den Korridor zu bringen , sondern diese müßten solange
warten , bis die vorschriftsmäßige Zugbesetzung erreicht ist.
Daß Offiziere sich der beschämenden Vorschrift zu beugen
haben, ihren Degen im Gepäckwagen des Zuges abzugeben, soll
hier nicht unerwähnt bleiben. Diese Vorschrift gilt sogar, wenn
ein Militär einen gewöhnlichen Personenzug benutzt.

Furcht Vor Spionage
Selbstverständlich dürfen die Militärzüge nur von Pol¬

nischem Personal begleitet werden, die auch vollkommenes
Hausrecht haben, so daß nicht einmal bei Unfällen, die sich ja
im Bahnverkehr immerhin ereignen können, der deutsche Zug¬
führer selbst an seine eigene zuständige Stelle telephonieren
darf , sondern dies ausschließlich der Willkür des polnischen
Begleitpersonals überlassen ist, ob sie bereit sind, dieses Tele-
phongespräch zu vermitteln . Der Deutsche darf lediglich neben
dem Telephon stehen und jeweils die Sätze vorsprechen, die er
dann zu ühermitteln bitten muß.

In diese Verordnung ist noch eingeschlossen, daß ein Ver¬
lassen des Zuges unter keinen Umständen gestattet ist, es sei
denn, daß durch einen Unfall die Wagen aus den Schienen
gekippt werden. Natürlich ist nicht die Möglichkeit gegeben,
zum Regiment gehörige Pferde oder sonstige Tiere während
der Fahrt zu tränken.

Unmögliche Zustände
Damit nun überhaupt ein Korridor -Verkehr möglich ist,

muß jedes Jahr eine Sonderkonferenz stattfinden, die fest¬
stellt, wieviel Mehrzüge im laufenden Jahre den Korridor
durchfahren werden, La plötzlich eingelegte Züge für den Mili¬

tär -Verkehr verboten sind, und ein solcher Zug mindestens
14 Tage vorher bei den polnischen Behörden angemeldet wer¬
den muß.

Sollte zu einem Manöver ein Regiment durch den Korri¬
dor befördert werden, so würden dafür rund drei Wochen
vergehen, da normalerweise die Transportmittel für ein Regi¬
ment aus drei Militärpersonen - und zwei Militär -Güter¬
zügen besteht. Die dem Militär zugebilligte Ermäßigung auf
deutschen Bahnen fällt im Korridor -Verkehr fort und diesen
Ausfall trägt ausschließlich die deutsche Reichsbahn.

Um nun das Prinzip der Gegenseitigkeit zu wahren,
mußte den Polen ein ähnlicher Verkehr unter den gleichen Be¬
dingungen durch deutsches Gebiet gestattet werden. Und zwar
für die Strecke Deutsch-Eylau —Marienburg . Die Polen hatten
diese Strecke gar nicht nötig . Es war reine Schikane, uns
diese Durchlaßgenehmignng anfzuzwingen.

Das deutsche Militär vermeidet, wenn irgend möglich, den
Korridor -Verkehr und wählt lieber den bedeutend längeren
Seeweg.

Aussicht auf Besserung?
Zur Zeit schweben Verhandlungen mit der polnischen

Regierung , die kurz vor dem Abschluß stehen, um eine Erleich¬
terung für den Korridor -Verkehr zu erreichen. Selbst wenn,
was wir annehmen möchten, diese Verhandlungen mit Erfolg
gekrönt sind, sind damit nur die allerkleinsten Schikanen be¬
hoben.

Die Idee , durch den Korridor einen sogenannten deutschen
Korridor zu legen, ist völlig abwegig, da im Ernstfall Polen
jederzeit die Möglichkeit hätte , diesen ohne weiteres zu sperren.

Die Forderung
Für das Korridor -Problem gibt es überhaupt nur eine

einzige Lösung. Der Korridor muß wieder deutsch werden!
Solange das nicht geschieht, hat Deutschland keine Gewähr
und keine Sicherheit dafür , daß nicht eines Tages im Osten,
durch die schon seit geraumer Zeit sich immer und immer
wiederholenden Provokationen ein Krieg ausbricht, bei dem
als erstes ein ungeschützter hilfloser Landesteil dem Untergang
Preisgegeben ist. Dr . Ernst H. Fischer.

Aus Weil un6 L.sbbn
Warum werden Bücher gekauft? Der Verlag I . Engel¬

horns Nachf. hat in den von ihm herausgegebenen „Litera¬
rischen Flugblättern " unter den Lesern dieser Flugblätter eine
Rundfrage veranstaltet , die dazu beitragen soll, verschiedene für
den Verleger sehr wichtige Umstände beim Kaufen von.Büchern
psychologisch zu erschließen. Von etwa 14 000 Personen haben
4,6 Prozent geantwortet ; ausgewertet wurden 609 Antworten.
Sie sind bemerkenswert genug, um aus dem Ergebnis hier
einiges mitzuteilen . Rund 94 Prozent der Leser beachten die
Buchkritiken in Zeitungen und Zeitschriften. Davon lasten sich
64 Prozent durch eine gelesene Kritik beeinflussen, 18 Prozent
lasten sich höchstens davon anregen, die restlichen 18 Prozent
stehen der Kritik ablehnend gegenüber. Unter den elfteren
machten verschiedene die Einschränkung : „Nur wenn maßgeben¬
der Kritiker". Sehr auffllend ist, daß 80 Prozent der Leser
die Frage , ob sie auf den Rat ihres Buchhändlers kaufen, glatt
verneinen . Dagegen lassen sich 80 Prozent durch das Bnch-
inserat beeinflussen! Auch verschiedene der übrigen Fragen
sind interessant. Zum Beispiel wird die Frage nach dem Buch¬
format außerordentlich verschieden beantwortet ; hier spiegelt
sich der deutsche Individualismus der weit entfernt ist, sich
für das Ostwaldsche Welt-Einheits -Format zu begeistern. Merk¬
würdig, daß dieser Individualismus das vom Verleger ge¬
lieferte, fertig gebundene Buch nicht ablehnt : das gebundene,
gut ausgestattete Buch wird dem kartonierten vorgezogen;
den individuellen Bucheinband durch den Buchbinder gibt es
in Deutschland fast gar nicht mehr. 70 Prozent der Bücherleser

legen Wert auf Ausstattung . 21 Prozent tun dies nicht; rund
die Hälfte dieser letzteren kaufen aber trotzdem lieber gebundene
Bücher. Auch die Schriftfrage wurde in der Rundfrage an¬
geschnitten. Rund 42 Prozent der Antworten entscheiden sich
für deutsche Schrift , 97 Prozent für Lateinschrift; den ver-
hleibenden 21 Prozent ist die Schrift gleichgültig. Man steht
daraus , daß die Verleger keinen Grund haben, den bisherigen
Reichtum an Schriften auf Grund irgendeiner , übrigens meist
falschen Theorie, anfzugeben.

Einen Roman , den das Leben selbst geschrieben hat, könnte
man betiteln : Das Glück durch den Kirschkern. Ein Pariser
Kaufmann , in dessen Junggesellenhaushalt viel Konserven ver¬
wandt wurden, erkrankte kürzlich am Blinddarm nach dem
Genuß eines Glases eingemachter, und laut Etikett entkernter
Kirschen. Eine der Früchte enthielt noch den Kern, welchen
der Kaufmann verschluckt hatte. Eine Operation war not¬
wendig, die gut verlief. Der Kaufmann gab der Fabrik die
Schuld an den Folgen der Mahlzeit , weil er im Vertrauen auf
die Aufschrift auf dem Glase den Inhalt unbedenklich verzehrt
hatte . Seiner Klage auf ein Schmerzensgeld in Höhe von
50 000 Franken gab das Gericht auch tatsächlich statt. Niemand
dachte mehr an die Geschichte, als ein Vertreter der Konserven¬
fabrik in Erfahrung brachte, daß der Kaufmann die junge
Amerikanerin , mit der er sich einige Wochen nach seiner Ope¬
ration vermählt hatte , und die in die Ehe ein Vermögen von
sechzigtausend Dollars mitbrachte, erst ganz kurz vorher — im
Krankenhaus kennengelernt hatte , wo er wegen des verschluckten
Steines gelegen. Der Bruder der jungen Frau war zu dieser
Zeit ein Bettnachbar des Kaufmanns gewesen. Durch die täg¬
lichen Besuche war man einander nähergekommen. Nun ging
die Fabrik ans Gericht. Wäre das Mißgeschick mit dem Kern
nicht passiert, so führte sie aus , so wäre der Kaufmann niemals
zu seiner Frau und dem Vermögen gekommen. Das alles sei
also ihr Verdienst. Die gezahlte Summe fordere sie daher
zurück. Aber der Richter ließ sich darauf nicht ein. — „Es
ist doch nicht ganz so wie Sie denken," sagte er lächelnd im
Termin , „denn wer kann wissen, ob Ihr Gegner , wenn er
durch Sie nicht ins Krankenhaus gekommen wäre, draußen
nicht eine Dame mit einer halben Million kennengelernt hätte ."
— Der Kirschkern aber, der seinem Besitzer eine entzückende
Frau , eine mehr als anständige Mitgift und noch fünfzigtau¬
send Franken eingebracht hat, steht in einer Vitrine im besten
Zimmer der Villa des jungen Paares.

Eine Käferart , die nicht atmet ist in den Bächen des Mon-
tainsgebirges in Nordamerika gefunden worden . Trotz der
vorhandenen Atmungsorgane atmen die Käfer in ihrem Leben
nur ein einziges mal und leben dann unter Wasser weiter.
Diese Käfer gehören zu einer seltenen Gruppe von Insekten,
von der bisher 50 verschiedene Arten bekannt sind. Die Käfer
brüten unter Master, wo sie sich überhaupt aufhalten . Nach¬
dem sie sich unter Wasser entpuppt haben, steigen sie an die
Oberfläche der Bäche und vollführen einen kurzen Rundflug,
dann lasten sie sich wieder auf das Wasser nieder, tauchen unter
und kommen nie wieder hervor . Dabei besitzen sie keinerlei
organische Einrichtungen , die sie für diese Lebensweise be¬
fähigten, keine Kiemen oder ähnliche Organe . Zwar haben -sic
ein kleines Luftreservoir unter ihren Flügeln , doch erscheint eS
sehr zweifelhaft, ob ihnen die dort aufgespeichcrte Lustmenge
genügt, um die drei Monate ihres kurzen Lebens unter Master
aushalten zu können. Die einzige Erklärung , die die Wissen¬
schaft besitzt, ist die Möglichkeit, daß diese Käfer nur eine ganz
kleine Menge Sauerstoff verbrauchen, die sie vielleicht unterWasser finden.
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(46. Fortsetzung.)
Ein abwesendes Lächeln ging über ihr Gesicht. „Finden

Sie denn das Ganze so schrecklich, Herr Kollege?"
Er starrte sie fassungslos an : „Sie nicht?" —»Nein !"
„Margret !" — Seine Stimme war heiser und kippte ver¬dächtig über
„Wollen Sie nicht Platz nehmen?" Sie schob ihm zugleich

einen Stuhl an den runden Tisch, auf welchem die Morgen-
zellung ausgebreitet lag. „Werden Sie ein Dementi in die
Abendzeitung geben? — Nicht? — Dann ist es ja gut. Es
kommt nämlich in allen großen Blättern, " sagte sie ehrlich
„Denn, nicht wahr , so wie es zwischen uns stand, konnte es
doch nicht weitergehen. Eines von uns beiden mußte doch
handeln . Und da ich vermutete , daß Sie sich wohl kein
örlltesmal an mich heranwagen würden , habe ich eben selbst
die Sache in das richtige Geleise geschoben. — Ich hoffe, daßes Ihnen recht ist!"

Er saß und starrte sie unentwegt an, bis ihr ein dunkles
Rot die Schlafen hinaufkroch.

„Sprechen Sie um Gotteswillen , nur ein einziges Wort !"
Me Stimme vibrierte merklich. „Wenn ich ein Mädchen
«er alten Schule wäre, würde es mir sicher peinlich sein, so
EA " Ihnen hier in meiner Wohnung zu sitzen."

schch immer ohne Regung und iah sie an.
solche Kleinigkeiten bin ich aber hinaus !" fuhr sie

Tort. „Wenn Lenore oder meine Mutter wüßten, wie sich die
Sache mit unserer Verlobung in Wirklichkeit verhält — sie
wurden einfach entsetzt sein! — Denn so etwas hat noch keine
Recklmhauserm gemacht!"

„Als du, mein tapferes Mädel !" Er stand jetzt vor ihr
uno nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände Im nächsten
Augenblick ließ er diese wieder sinken. „Sei tapfer , Margret,
stnde Ê letzten, damit ich den Glauben an mich selber wieder

Sie legte ohne Zögern die Arme um seinen Hals und küßte
sprach kein Wort , als er die Stirn in ihr Haar

druckte und em kühles Naß verräterisch auf ihren Scheitel

tropfte . Erst nach einer Weile hob er das Gesicht und zog
das ihre behutsam empor . „Das war Rettung , vor Tor¬
schluß, Margret . — Morgen wäre es zu spät gewesen."

„Warum zu spät?" Er hörte nichts als ein grenzenloses
Staunen aus ihren Worten.

„Mein Gesuch um Entlassung liegt bereits auf meinem
Schreibtisch, ebenfalls das um Anstellung als Arzt in einer
der indischen Kolonien. — Glaubst du, daß es ein Beten gibt,
das Erde und Himmel bezwingt?"

„Ja !" bekannte sie und wußte, daß er an seine Mutter
dachte.

„Hast du mich so lieb, Margret , daß du der Frau , die mir
das Leben gab, eine Tochter sein willst, auch wenn es nur
ein Weib ist, dessen Hände in Sorge und Arbeit für mich
rauh und rissig geworden sind?"

„Es sind die Hände, die dich behütet haben, mein Hans
Das Herz, welches dich unter dem seinen trug , wird mir
immer heilig sein "

„Ich danke dir, Margret ! Ich danke dir !" Er war wie
ein Knabe, der, überreich beschenkt, seinem Jubel Bahn
brechen mußte . Wieder und wieder streckte er die Arme nach
ihr aus , die für alles, was er vorschlug, ein Ja fand.

Zu der Mutter wollte er sie bringen ! Nach Recklinhausen
wollte er mit ihr fahren ! Swensen wollte man besuchen und
Lenore und sich in der Klinik zeigen. „Kennst du einen Herrn
Gradnitz?" fragte er, sich des Telephongespräches erinnernd

„Meine Mutter wird sich im nächsten Monat mit ihm ver¬
heiraten !" deschied sie lächelnd. „In vierzehn Tagen etwa
wollen sie Hochzeit machen!"

„Wir auch?" fragte er in einer jungenhaften Scheu, die
sie wehrlos machte.

„Das läßt sich kaum ermöglichen!"
„Aber wenn - ja. Margret ?"
„Ja !" versprach sie. „Also in vierzehn Tagen ."
Eine Stunde später hielt Frau Wunder Sohn und

Schwiegertochter in den Armen Immer wieder drückte sie
Margrets schmales durchgeistigtes Gesicht an sich und wurde
nicht müde, deren Finger zu streicheln. „Auf den Händen
will ich dich tragen , io lange ich lebe!" gelobte sie und um¬
faßte aufs Neue deren schlanke Gestalt.

„Das laß nur mich tun , Mutter !" fiel Wander lachend ein.
„Wie kommt es, daß ich dich bis heute nie gesehen habe?"

fragte Margret und sah dabei nach einer Biene, die über das
Gezweig eines Pfeifenstrauches kroch. „Du kommst wohl
nie in die Klinik?"

„Fast nie!" Der Blick der Greisin streifte dabei nach den
Wiesen, von denen herüber der Duft von Klee und getrock¬

netem Gras zog. Verstohlen faßte sie nach Margrets F 'ngern
und drückte sie, daß es dieselbe beinahe schmerzte.

„Worüber lachst du ?" fragte Wander , als sie etwas später
unter dem wenig belaubten Rankenwerk des Sommerhauses
standen, während die Mutter drinnen im Hause den Kafsee-
tisch für ihre Kinder deckte.

Sie blickte ihn etwas von der Seite an und blinzelte dann
schalkhaft zu ihm auf . „Weil ich das Gesicht meiner Mutter
sehen möchte, daß gerade ich es bin, die ihr den ersten
Schwiegersohn entaegenführt und um ihren Segen bittet."

Nun lachte auch Wander . Er dachte an Suse und ihre ent¬
zückende Blondheit , beugte sich zu Margrets schwarzem Haar
herab und küßte es glückvergessen.

Es mußte eben für jedes Weib der rechte Mann kommen,
der den Schlüssel besaß, die Seele zu ösfnen In vierzehn
Tagen war sie ganz sein. „Trotz allem !" murmelt er
wonneberauscht.

„Sagtest du etwas ?" Margret sah fragend zu chm auf.
„Trotz allem!" wiederholte er feierlich.
Sie nickte und zog seinen Arm durch den ihren. Vom

Hause her rief die Mutter nach ihren beiden Kindern.

Mit verblutendem Herzen stand der Mohn zwischen den
Halmen der Felder , die hochmütig über ihn hinwegrauschten.
Wo der Rain die Aecker durchschallt, drängte er sich dicht an
den schmalen Pfad und lockte mit fiebernden Lippen Zu¬
weilen kam einer des Weges gezogen, brach ihn mit acht¬
losen Händen und steckte ihn durch das Knopfloch seiner
Joppe , oder warf ihn in den Staub der Straße , wenn er
zu wekken begann.

Blau , wie ein Stück zur Erde gefallener Himmel, wogten
die Kornblumen zwischen den Furchen und tranken den Duft
der Kamillen, die zwischen ihnen wucherten

Zwei Limousinen flitzten die Chaussee herauf und bogen
auf Recklinhausen zu. Mit kaum zehn Meter Abstand rollten
sie durch das weit offene Tor.

„Das heiße ich pünktlich sein!" Gradnitz, der als erster über
das Trittbrett seines Wagens stieg, schritt Doktor Wander,
der aus dem zweiten sprang, mit raschen Schritten entgegen.

Man schüttelte sich die Hand Die Fahrt war heiß gewesen,
aber keiner der Herren verspürte eine Ermüdung

„Da bist du ja . geliebte Frau !" Gradnitz machte flinke
Füße , um Frau von Recklinhausen, die aui ihn zukam. in
die Arme zu schließen.

(Fortsetzung folgt.)



Schlageters letzte Stunde
Letzter Akt aus dem Schauspiel : Schlageier , von Hanns Sohst

Das Drama wurde anläßlich der Geburtstagsfeier
des Reichskanzlers Adolf Hitler am Donnerstag in Ber¬
lin uraufgeführt . Eine Aufführung erfolgt anschließend
in Karlsruhe und Stuttgart . Das Schauspiel ist als
Buch bei Albert Langen, München, erschienen, aus dem
wir den letzten Akt übernahmen.

Regierungspräsident Schneider (im Eintreten ) : Verzeihen
Sie , daß ich so . . . so außer Atem . . . Mein Name ist Schneider
. . . Regierungspräsident Schneider . . .

Exzellenz: Guten Tag, Herr Präsident.
Schneider : General ? Sie hier. . .? Sie auch hier . . .? Ich

bekomme da eben einen Brief . Ich soll mich an Sie , an Pro¬
fessor Thiemann , wenden . . . Ihr Sohn ist ein Kamerad von
meinem Jungen.

Frau Thiemann : Seien Sie herzlich willkommen, Herr
Schneider.

Professor Thiemann (gibt ihm die Hand) : Seien Sie will¬
kommen.

Schneider: Meine Frau darf nichts erfahren . . . müssen
Sie wissen. . . Sie ist mit dem Herzen ganz herunter . Sie
ist schwer krank. . . Er ist unser Einziger . . . August ist ver¬
reist . . . bei einem Freunde . . . Jetzt bin ich mit dieser Luge
am Ende. Heute wird das Urteil gefällt. Ich kann zur Not
die Zeitungen von ihr fernhalten , aber wie lange werden sie
unseren Jungen da drüben festsetzen. . .? Sie will ihren Jun¬
gen haben . . . Ich kann ihr ihn nicht bringen . . . Sie wird er¬
regter . . . Sie fühlt , daß etwas in der Luft liegt . . . Was
meinen Sie , Exzellenz?

Erzellenz (zuckt die Achseln) : Abwarten . . .
Schneider : Abwarten . . . abwarten ! Scharlach hat der

Bengel gehabt . . . Abwarten hat der Arzt gesagt . . . Ich habe
aber keine Zeit zu verlieren . Meine Frau drängt . . . Was
meinen Sic , Herr Professor? , -

Professor Thiemann : Ich fürchte. . . ich fürchte. . .
Frau Thiemann : Hören Sie nicht auf ihn!
Schneider : Was fürchten Sie denn?
Professor Thiemann : Ich fürchte, wir sehen unsere Jungen

lange nicht mehr . . . Wer weiß, ob wir sie überhaupt wieder zu
sehen bekommen.

Schneider : Was sagen Sie da . . .? Unsere Jungen . . .?
Das geht nicht! Mein Junge ist unschuldig!! Was hat er
denn groß getan . . .? Er wollte seinem Vaterlande einen
Dienst erweisen. . . Was weiß so ein grünes Semester vom
Völkerrecht? Ich habe vier Jahre im Felde gestanden. . . Ich
bin Sozialist . . . Ich bin Mitglied der Partei . . . Ich habe
vier Jahre an der Front gestanden. . . Ich bin Sozialist ge¬
blieben . . . Ich habe an Versöhnung geglaubt ! Ist das eine
Schande . . .? Ich Labe an den Frieden geglaubt ! Ist das
eine Sünde . . .? Aber . . . wenn jetzt meinem Jungen etwas
geschieht. . . wenn die Hunde ihm ein Haar krümmen . . . Ganz
allein gehe ich hinüber und knalle über den Hausen, was mir
in den Weg kommt!

Exzelleuz (undurchsichtig) : Ruhig Blut , Herr Präsident
. . . Man wird intervenieren . . .

Schneider: Intervenieren ? Was heißt intervenieren . . .?
Ich habe keine Zeit ! Wenn mich meine Leute jetzt im Stich
lassen und bloß intervenieren , wie Sie das nennen . . . dann
schmeiße ich ihnen den Kram hin . . . und dann Pfeife ich auf
die Ehre . . . dann pfeife ich auf den Stehkragen !! Wofür bin
ich denn was geworden? Für unseren Jungen bin ich was
geworden!! Und wenn die Franzosen mir meinen August
umbringen oder Wegschleppen, und wenn unsere Regierung
das, das duldet, dann bringe ich die Regierung um ! Dann
Pfeife ich auf diese feigen Burschen. . . dann bin ich wieder
Revolutionär !! Ich habe nichts wie meinen Jungen . . . (Er
reißt an seinem Kragen.) Ich bin ein Prolet . . . ein Prolet
bin ich!! Ich will vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten,
«ber ich will meinen Jungen . . . Ich will mein gutes Recht
«uf meinen Jungen . . . und das lasse ich mir von keiner In¬
stanz der Welt nehmen . . . zuletzt von diesen Monsieurs da
drüben !!

Exzellenz: Noch ist es ja nicht so weit.
Schneider: Wer hat es denn überhaupt so weit gebracht?
Exzellenz: Ihre Kameraden aus den vier Frontjahren

bestimmt nicht, Herr Unteroffizier ! . . . Ich fürchte, Ihre Ge¬
nossen, Herr Regierungspräsident!

Schneider: Genossen. . . Genossen. .. Wo sind sie denn
jetzt? Frankreich. . . Frankreich hat es geheißen. . . als ob
drüben lauter Genossen mit offenen Händen auf uns war¬
teten ! ! Vor zugeknöpften Uniformen stehen unsere Jungens!
Ja , Professor : unsere Jungens !! Wir müssen zusammenstehen
wie unsere Söhne . . .

(Das Telephon. Pause .)
Frau Thiemann : Das wird . . . Alexandra . . . So geh

-och. . . so hör doch. . .
Alexandra (am Apparat ) : Hier bei Professor Thiemann

. . . Ja . . . Ja . . . Wie?
Professor Thiemann : So sprich doch. . . sprich doch. . .
Alexandra : . . . Fünfzehn Jahre Zwangsarbeit . . .
Schneider : Fünfzehn Jahre . . .
Professor Thiemann : Zwangsarbeit . . . Fünfzehn Jahre?
Alexandra : . . . zwanzig Jahre Zwangsarbeit . . .
Schneider : Zwanzig Jahre . . .? Mein August . . .?
Professor Thiemann : Wer . . . Fritz . . .?
Alexandra (gebietet Ruhe und hält sich daS freie Ohr zu) :

_ und Schlageter . . .? Zum Tode . . .? Zum Tode verur¬
teilt . . .

Schneider : Was hat mein August?
Alexandra : August Schneider . . .? Wie . . .? Ich kann nicht

verstehen . . . Lebenslänglich . . .? Danke . . . (Sie legt den Hörer
apathisch in die Gabel.)

Professor Thiemann : Unser Fritz, Alexandra . . .
Alexandra : Zwanzig Jahre Zwangsarbeit . . .
Schneider : . . . lebenslänglich . . .
Professor Thiemann : . . . zwanzig . . . zwanzig Lebens¬

jahre . . .
Schneider : Revision! Revision!!
Exzellenz: Es gibt keine Revision!
Schneider : Die Parteien !! Ich werde meine Partei bear¬

beiten . . . Sie , Professor, die Ihrige . . .
Alexandra : . . . und Schlageter . . .?

Alexandra : Wissen Sie schon. . .
Peter (nickt).
Alerandra : Das ist Peter Fischer. . . der Bursche von

Herrn Schlageter . . . Was sagen Sie dazu, Peter ? . . .
Peter : Da gibt es nichts zu sagen . . . Zunächst wird der

. E befreit . . . dann die anderen . . . Heinz . . .
K^ nz . . .? Ein Heinz wurde heute früh

*o" der politischen Polizei in Haft genommen.
imd Franzosen telephonieren

' " Sie alaNben ^ . kann man nichts machen. . . (L>ie gmuoen nicht, was man auf dem Rückrua aus
einem verlorenen Krieg alles verliert . Nackte
übrig ! Aber meinen Leutnant beiße ich raus . . ^Gruppe Schla"
geter Hort auf mein Kommando!! Und wenn ich mutterseelen-

Alexandra : Und Sie , General . . .? Haben Sie noch Hoff¬
nung?

Exzellenz: Ja , Alexandra . . . Ich warte !U . . Man schlügt
Telegramme au . . . ganz Deutschland wird dieses Urteil lesen!

(Es klingelt. Man hört von der Tür her die Stimme
des Wachtmeisters.)

Wachtmeister: Kriminalpolizei . . . Hier hält sich ein Peter
Fischer auf.

Peter : Hier ! . . . In welcher Angelegenheit?
Wachtmeister: Ich bin nicht autorisiert. Ihnen das mit¬

zuteilen. Ich erkläre Sie für verhaftet!
Schneider: Weswegen wird der Mann festgenommen?
Wachtmeister: Herr Regierungspräsident Schneider? Ver¬

zeihung . . . Es handelt sich nur um Schutzhaft. . . Der Mann
gehört zum Fall Schlageter und Konsorten . . .

Peter : . . . und Konsorten . . .? Regierungspräsident Schnei¬
der . . .? Ja , ja, . . . Ihr wollt also Frankreich vor Peter Fischer
schützen. . .? Ihr seid feine Schutzmänner, das muß ich sagen
. . . Nun kommen Sie ruhig mal näher, Herr Wachtmeister,
nnd legen Sie mich in Ketten . . Ich folge nämlich nur der
Gewalt ! Das Schießen können Sie nicht vertragen , was? So
dumm waren Sic nicht, daß Sie sich im Weltkriege daran ge¬
wöhnt hätten . . .

Wachtmeister: Reden Sie keinen Unsinn, Mann . . . So
viel Schneid, wie Sie habe ich immer noch! Ich war Stoß¬
truppführer ! Eisernes Erstes ! ! Genügt das?

Peter (schaut ihn groß an) : . . . Das genügt, Herr Kame¬
rad. Armes Deutschland!

Alexandra : . . . nnd Schlageter . . .?
Peter : Mein Leutnant , Fräulein . . .? Der wird nun

mausetot geschossen. . . Es knallt . . . Aus . . . Aus . . . Die
draußen . . . die haben es gut . . . Wir hier . . .? Einer nach dem
andern . Ihr habt so eure Listen, was, Kamerad von der ande¬
ren Seite ? Befehl ist Befehl . . . Pflicht ist Pflicht . . . Gehor¬
sam ist Gehorsam! Na, meine Schutzhaft wird einmal zu Ende
gehen. . . Und dann komme ich dran ! Fememörder oder so . . .
Ihr werdet schon ein Wort finden, mit dem ihr mich erschlagt!
(will seine Hand aus der Hosentasche ziehen). Kein Mißver¬
ständnis! Ich hole kein Schießeisen raus . . . Nur ein paar
Orden und Ehrenzeichen. . . redlich verdienter Kram im alten
Deutschland. . . Hier, Fräulein . . . daß die bunten Dinger , die
schönen Schmetterlinge nicht in das Gefängnis kommen. . .
Die sind mir zu gut dafür . Schon wieder lassen Sie den
Kopf hängen? Kopf hoch, Fräulein ! Wir wollen unserm Leut¬
nant immer in die Augen sehen können. . . wir beide! Ihr
Sohn , Herr Regierungspräsident , steht mir näher als Ihnen
. . . In diese Hand hat er mir Kameradschaft versprochen. Ihr

Ver vergrabene Königsschatz
Die Kronjuwelen Gustav Adolfs gefunden

Stockholm, im April.
Ungeheures Aufsehen erregt zur Zeit in Schweden die Auf¬

findung eines riesigen Gold- nnd Edelsteinschatzesin Goth-
land , der aller Wahrscheinlichkeit nach mit dem im Jahre 1633
verschwundenen Schatz Gustav Adolfs identisch ist. Es handelt
sich um Juwelen , Münzen und Goldarbeiten , die einen Mil¬
lionenwert darstellen und zu den reichsten Funden der Ge¬
schichte gehören. Der glückliche Finder des Schatzes ist der
12jährige Landmann Jensson, der in der Nähe des Pfarrhofes
der Gemeinde Kropp einen Besitz von einigen Morgen Land
sein eigen nennt . Jensson arbeitete vor einigen Wochen früh¬
morgens in seinem Gemüsegarten und war gerade mit dem
Aufhacken seines Kartoffelackers beschäftigt, als die Hacke plötz¬
lich auf etwas Hartes stieß und zurücksprang. Der Bauer
glaubte zunächst, auf einen großen Stein gestoßen zu sein, und
wollte den Störenfried herausgraben . Wie groß aber war sein
Erstaunen , als er nach halbstündiger schwerer Arbeit eine
eiserne Truhe von dreiviertel Meter Breite und einem halben
Meter Höhe aus der Erde barg . Er mußte seine Frau zu Hilfe
rufen, um den schweren eisernen Schrank nach Hause zu brin¬
gen. Dort öfinete er ihn in mühsamer Arbeit . Als er endlich
den Deckel öffnete, traute er kaum seinen Augen.

Da blitzten ihm Diamanten entgegen, das Gold schwerer
Ketten und Armbänder gleißte; silberne Kruzifixe, mit Edel¬
sternen verzierte schwere Pokale, uraltes venezianisches Por¬
zellangeschirr, aus Gold und Silber getriebene Figuren lagen
rn Reih und Glied nebeneinander. Und in einem abgesonder¬
ten Fach der Truhe fand er eine große Menge von Goldmün¬
zen; insgesamt 378 Kostbarkeiten. Der Bauer und seine Frau
standen wie betäubt da und wußten nicht, wie sie sich angesichts
dieses königlichen Vermögens Verhalten sollten. Eins war
Jensson sofort klar : daß der Schatz schon seit uralter Zeit in
der Erde liegen mußte, da das Grundstück sich schon seit Jahr¬
hunderten im Besitz seiner Familie befand und schon seit Ur-
ahn im 17. Jahrhundert dieses Fleckchen Erde bearbeitet hatte.
Andererseits konnten die Kostbarkeiten nur einem ganz Großen
des Landes gehörst haben, so daß ein Verschweigen des Fundes
jdm unmöglich schien. Er zeigte infolgedessen die Auffindung
des Schatzes,bei der Behörde an. Bald fand sich auf dem
Bauernhof eine Kommission des Nationalmuseums von Stock-

cur und sah sich die einzelnen Stücke näher an. Die
Verblüffung der gelehrten Herren kannte keine Grenzen . Die
Geichmerde sind zumeist edelste Arbeit aus der späten Gotik,
aber es benutzen sich darunter auch Kunstwerke, die die Mei-
'terhand von Künstlern aus dem 12. und 13. Jahrhundert ver-
ratwl . Nach genauer Untersuchung der Sammlung hegten die
Sachverständigen keinen Zweifel mehr, daß die gesamten 378
«-rucke aus der Schatzkammer eines schwedischen Herrschers
stammen mußten. Nun erinnerte man sich daran , daß der so-

Waia -Schatz, eine Sammlung von Kostbarkeiten der
En Könige Schwedens, vor dreihundert Jahren spurlos ver¬
schwunden war . Sein letzter Besitzer war König Gustav Adolf
gewesen der Held des Mährigen Krieges, der im Jahre 1632

k "En siegreichen Schlacht gegen Wallenstein fiel.
"T" ^ n Wirren nach dem Tode des Königs kam der Wcfia-

mchanden und war trotz allem sorgfältigen Suchen sei-
.̂ ' den gewesen. Aller Wahr-

diesesSchötzeŝ hudelt es sich letzt um die Wiederauffindung
Das Nationalmnseum hat bereits beschlossen, den -Fund

Alm Nationaleigentum zu erklären und in Besitz zu nehmen.
Der Finderlohn wird aber, entsprechend der großen historischen
Red-mtung . so reich Lemesfin werden, daß der Landmann
Jensson seine Tage als wohlhabender Mann wird beendenkönnen.

Neble Nachrede
Um ein Uhr nachts erhob sich die Gesellschaft. Die Dame

des Hauses saate mit angeborener Höflichkeit: „Bleiben Sie
doch noch ein Weilchen. Wer wird denn jetzt schon gehen." Aber
sie machte nicht den Versuch, tatsächlich»um Bleiben zu nötigen

In der Diele verzweifelte das Mädchen, zum Nmsinken
müde. Sie hatte acht Stunden Waschküche hinter sich und

Sohn und ich, wir sind Brüder . Aber wir sind beide. . . wir
alle sind verwaist. Später mal, später werdet ihr mit bloßen
Händen nach unfern Knochen buddeln . . . und weil wir das
wissen . . . deswegen keine Feindschaft! Herr Kamerad, tun Sie
Ihre Pflicht!

Alexandra : Deutsche lieferu Schlageter an das Messer. .
Deutsche fangen seine Kameraden wie streunende Hunde! Ich
hatte geglaubt. Taten würde Deutschland wie Brisanz auf¬
reißen ! Aber Deutschland läßt selbst über seine Heldentaten
Frankreich zu Gericht sitzen!!

Exzellenz: Warten Sie , Alexandra . . .
Professor Thiemann : Das ist zum Heulen!
Alexandra : Zum Heulen . . .? Das ist zum Lachen! ! Zwan¬

zig Millionen Deutsche zuviel . . . nicht wahr ? Herr Poincarö
hat Recht!! Hier herrscht ja französisches Recht. Sein Wort
gilt !! Man bringt einander ihm zuliebe um . . . man läßt ein¬
ander verhungern . . . man drängelt den Nachbar über die
Brücke in den Strom ! Man schiebt den Kameraden in die
Küche vor den Gashahn ! Zwanzig Millionen zuviel . . .? Bitte,
bitte, Herr Poincarb , liefern Sie uns die Stricke . . . wir hän¬
gen uns auf, wir zwanzig Millionen ! Zwanzig Millionen
zuviel ! . . . und sie glauben es, die gutgläubigen Deutschen. . .
Sie haben Angst . . ) Angst . . . Angst ! Sonst würden sie auf¬
stehen wie ein Mann und in die Welt hinausschreien : Zwanzig
Millionen zu wenig! ! Rächer würden aus dem Schoß der
Mütter erstehen!! Und das zärtlichste Deutschland würde die
Welt überwältigen ! Zwanzig Millionen zu wenig !! !

Exzellenz: Alexandra!
Alexandra : Sie hoffen und horchen in die Nacht hinaus?
Exzellenz: Ja ! . . . und ich höre neue Kolonnen . . .-Marsch¬

tritt . . . Aufbruch . . . Deutschland erwacht! !
Alerandra : Ich höre nur die Clairons . . . das Lastauto,

das Schlageter zur Schädelstätte schleppt. . . die Salve . . . die
Salve und ich lache. . . lache. . . lache. . . (schreit gellend wie im
Wahnsinn ans, wirft ihre Fäuste, die den Daumen halten,
über den Kopf. Jähe Dunkelheit überfällt die Szene. Vorhang.
Sofort gellen von fernher Clairons auf, nnd man vernimmt
das Dröhnen der Motore von Lastautos . Das lebte Bild
schließt sich wie eine Vision der Szene an. Der Lärm der Mo¬
tore schwillt an. Die Clairons sind ganz dicht in ihrem atem¬
losen Triumvh . Sobald sich der Vorhang hebt, Totenstille.
Schlageter, Rücken zum Publikum , steht steil. Hände ans den
Rücken mit einem Seil gebunden, dessen Ende zur Erde
schleppt, als ob er die ganze Erde trüge . Dämmerlicht. Nur
Schlageter steht im Lichtkegel der Scheinwerfer des Lastautos,
dessen Motor jetzt leise im Leerlauf zittert . Ein französischer
Sergeant schlägt ihm mit dem Gewehrkolben in die Kniekehlen,
sodaß er in die Knie bricht.)

Sergeant : . . . a genoux . . . a genoux. . .
Schlageter (wendet sein Gesicht nach links) : Deutschland!

Ein letztes Wort ! Ein Wunsch! Befehl! Deutschland!! Er¬
wache! Entflamme ! Entbrenne ! Brenn ungeheuer !! (nach dem
Hintergrund befehlend) Und ihr . . . gebt Feuer !!

Stimme des französischen Kommandanten : A mon com-
mandement — feu!

§Beine wie Blei . Endlich hörte es sich wie Aufbruch an. In
der Diele wurde es lebensgefährlich. Erst können sie kein Ende
finden und auf einmal haben sie es alle furchtbar eilig. Man
hüllte sich in Pelze. Das Mädchen half den Damen in die
Ueberschnhe. Die Herren zogen anstandshalber nur den linken
Handschuh au . Mit der entblößten Rechten suchten sie nach
Kleingeld. Dann verabschiedeten sie sich von der Dame des
Hauses mit der Versicherung, daß es ein ganz entzückender
Abend war . „Wirklich reizend, vielen herzlichen Dank für die
köstlichen Genüsse. Wir haben uns seit langem nicht so gut
unterhalten ."

In Gruppen stieg man die Treppe hinab . Der Hausherr
knipste alle zwei Minuten die Nachtbeleuchtung an . Unter¬
wegs gab man gedämpft, doch ungeniert sein Urteil ab. „Ehr¬
lich gesagt", begann die alleinstehende Dame und puderte sich
im Gehen die Nase, „man hat immer das Gefühl, als zählten
sie einem die Bissen in den Mund ." — „Wissen Sie was",
tuschelte der Herr neben ihr mit verkniffenen Mundwinkeln,
„ich habe schon interessantere Abende erlebt. Und daß Gersten¬
bergs da waren, hätte ich vorher wissen müssen." — „Gersten-
Lerg", fragte die alleinstehende Dame mit außerordentlicher
Geringschätzigkeit, „waren das die, die andauernd von ihrem
Hund erzählt haben?" — „Sowas schimpft sich nun General¬
direktor." — „Ich hätte ihn eher für einen Versicherungs¬
agenten gehalten."

„Meinen Sie nicht auch", hörte man in einem stummen
Augenblick eine Männerstimme sagen, „der Abend stand in kei¬
nem Verhältnis zu den Erwartungen , die man an ihn ge¬
knüpft hat ." — „Weiß Gott ", drang es geringschätzig zurück,
„dabei haben sie uns sogar einen Dichter vorgesetzt. Sowas
von Idiot ist noch nicht dagewesen." — „War das der mit
dem Furunkel am Halse?" — „So genau habe ich ihn nicht
betrachtet", antwortete der andere und beklagte sich über die
ungewöhnliche Beschränktheit der deutschen Dichter. „Mir als
erfahrenem Kaufmann will er einreden, die Wirtschaftskrise
komme von den Lohnsenkungen. Als ob uns die Löhne nicht
ruiniert hätten . Aber was versteht ein Dichter von der Volks¬
wirtschaft!"

Einen Absatz fieser ging der Dichter mit der Gattin dieses
Herrn . „Neben mir hat einer gesessen", hörte man den Dichter
sagen, „was der für einen Stuß geredet hat, das geht auf keine
Kuhhaut ." Die Dame zog den Mund schief und blies sich ein
Haar « aus der Stirn . „Nächste Woche geben wir einen
Abend", behauptete sie. „Da können Sie mal gebildete Leute
kennen lernen ."

„Und ich", meinte wenige Stufen weiter ein Herr be¬
dauernd zu einer jungen Dame, „ich hätte so schön bridgen
können. Ich Ochse, sage ab. Magenschmerzen habe ich von
der Mayonnaise . Das hat sich gelohnt."

„Ich dachte, sie hätten das Essen von auswärts bezogen.
Denen wünsche ich mein Sodbrennen ." Die junge Dame ver¬
drehte die Augen wie bei einem Leichenbegängnis.

Im Hausflur stand das Mädchen. Sie hielt teils die Tur
und teils die Hand offen. Die Herren ließen nichtssagend
Geldstücke hineinfallen . Das Mädchen machte beim Empfang
einen Knicks, der auf halhem Wege stecken blieb. Anscheinend
wogen die Trinkgelder nicht schwer genug, um einen Körper
herabzudrücken. „Für fünf Mark langstielige Rosen", hörte sie
noch in der Dunkelheit, „außerdem eine Mark für das Mäd¬
chen — wissen Sie , ich hätte zu Hause billiger gegessen."

Dann drehte sie den Hausschlüssel um und gähnte un¬
geniert . Mit großer Mühe gelang es ihr , nicht einzuschlafen.
Gedankenlos ließ sie beim Treppensteigen das Geld durch die
Finger laufen.

Währenddessen sagte in der Wohnung die Dame des Hau¬
ses vorwurfsvoll zu ihrem Gatten : „Du mußt auch ausgerech¬
net das Rostbeef hereinbringen lassen. Das sollte doch für
morgen sein."

Der Gatte hörte sich das mit geringem Interesse an . Er
sagte nach einem Augenblick des Schweigens: „Hättest du
lieber dafür gesorgt, daß der Einundzwanziger draußen ge¬
blieben wäre. Ich hatte extra zehn Flaschen Treisener Roten¬
fels kommen lassen. Der hätte auch genügt." — „Hausers geben
immer Einundzwanziger ", behauptete sie. — „Dafür ist er auch
Generaldirektor ." — „Natürlich hat er wieder das meiste ge¬
gessen. Und wundert sich, woher er seinen Zucker hat ."

Der Gatte bekam den Kragenknopf nicht auf. „Du hast
Wohl nicht bemerkt, wieviel sie gegessen hat? Mein Gott , har
die sich in die Mayonnaise hineingelegt !"
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